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Vorwort des üebersetzers. 



Wenn ich Ulrich von Hutten's Schrift in einem modernen Ge- 
wände dem ärztlichen Leser zugänglich mache, so bedarf es dafür 
kaum einer besonderen Entschuldigung. Es handelt sich ja nicht 
um ein Werk, das ich erst aus dem Schutt der Vergangenheit und 
Vergessenheit ans Tageslicht fördere, und dem ich ein Empfehlungs- 
und ?]inführungsschreiben auf seinen neuen Lebensweg mitzugeben 
hätte. Im Gegentheil! Der Name des Autors ist jedem Syphili- 
dologen absolut geläufig, und „De niorbo Gallico", um ihm den 
unvollkommenen Titel zu geben, unter dem das Buch gewöhnlich 
citirt wird, hat längst seinen i'latz unter den klassischen Producten 
der Fachliteratur gefunden. Wenn es trotzdem der überwiegenden 
Mehrzahl der Aerzte nur citaten- und excerptenweise bekannt ist, 
so ist der Grund dafür meiner Meinung nach ein rein äusserlicher 
und in der nackten That^sache begründet, dass das Werk ungemein 
schwer beschaffbar ist. Um diesem Mangel abzuhelfen, habe ich 
mich entschlossen, es zu übersetzen und zu publiciren. Denn es 
verdient, dem Texte nach bekannt zu werden. 

Ulrich von Hütten war nicht Arzt, sondern Patient, und der 
Zweck seiner Arbeit ist, wie er selbst sagt, ausschlieslich der, die 
Beobachtungen, welche er am eigenen Fleisch und an Leidens- 
gefährten gemacht hat, wahrheitsgetreu zu Papier zu bringen. Jahre 
lang von Aerzten erfolglos behandelt and misshandelt, wie er es 
wurde, ist os nicht xa v ' innchen Stellen 
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gegen die Theorie und Praxis der Schule mit Bitterkeit ankämpft 
und sich den zünftigen Aerzten gegenüber kein Blatt vor den 
Mund nimmt. Aber wenn wir heute, frei von dem Bann der 
Dogmen einer scholastischen Medicin, auf das Wesen dieser Po- 
lemik das Licht moderner Kritik fallen lassen, so müssen wir 
sagen, dass in der Hauptsache der Laie Hütten Recht, die Schul- 
medicin Unrecht gehabt hat; und dies gilt, ob wir speciell die 
Ausführungen über Syphilis ins Auge fassen oder den Blick auf 
Erwägungen und Principien allgemeiner Natur werfen. Ich brauche 
nur an die Ausführungen unseres Autors über neue Heilmittel und 
über das Verhältnis der rationellen zur empirischen Therapeutik zu 
erinnern, um klar zu machen, was ich meine, und um zu beweisen, 
dass au(;h der moderne Arzt manchen Rat des Laienschriftstellers 
aus dem XVL Jahrhundert mit Vorteil beherzigen könnte. Ich will 
nicht besonders hervorheben, dass Hütten am Schluss seines 
III. Kapitels bereits das beweiskräftigste Argument gegen die Prae- 
tensionen der xVntimercurialisien ins Feld führt, dass er bereits auf 
die Wertlosigkeit lokaler Behandlungsversuche ohne gleichzeitige 
constitutionclle Behandlung hinweist, dass er die Wichtigkeit der 
Indicatio causalis gebührend würdigt, dass er bereits Andeutungen 
einer üewerbehvi^iene im Embryo giebt (siehe das letzte Kapitel!). 
Nur einen Punkt möchte ich noch hervorheben. Der mit der mittel- 
alterlichen medicinischen Literatur nicht vertraute Leser könnte 
über die Einflechtung ethischer, religiöser und metaphysischer Be- 
trachtungen, und die kapitellange Moralpaukerei erstaunt sein und 
darin ein Merkmal dafür erkennen, dass 'der Autor kein Arzt war. 
Dieser Schluss wäre falsch. Hütten folgt darin vielmehr aus- 
schliesslich dem Beispiel seiner zeitgenössischen ärztlichen Schrift- 
steller, denen die Bibel und Hippokrates gleichermaassen Quellen 
waren. 

Was die Uebersetzung selbst betriflFt, so war es mein Bestreben, 
einerseits ohne etwas in den Text hineinzulesen, was nicht darin 
steht, andererseits ohne zu ängstliche Anklammerung an den Wort- 
laut des Originals, Hütte n's Gedanken in einer Form auszudrücken, 
in der ein moderner ärztlicher Autor die gleichen Ideen wieder- 



VII 

geben würde. Von diesem Princip ausgehend, habe ich z. B. keinen 
Anstand genommen, eine Stelle im XXIU. Kapitel „ut in venas 
(decoctum) se diffundat" mit „dass es bereits im Blut circuliert" 
zu überäetzen, obwohl ich mir sehr wohl bewusst war, dass die 
Circulation des Bluts im modernen Sinne unserem Autor noch un- 
bekannt sein musste. Aber wenn roan sich vor solchen literari- 
schen Licenzen scheut, so werden die Klassiker, mcdicinjsche wie 
andere, dem modernen Denken entfremdet, nicht menschlich näher 
gerückt. 

London E. C. 1902. 
63. Finsbury Pavcmcnt 

Dr. Hainrich Oppenheimer. 
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Ausgang noch volle zwanzig Tage, bis sie sich ganz schlössen; 
allerdings war es tiefer Winter, und ich reiste inzwischen von 
Schwaben nach Franken. Den Grund eines so langsamen Heilungs- 
processes suche ich in der Thatsache, dass ich auf ärztlichen Rat 
zu viel ass und dass mir der Arzt ein zu schwaches Dekokt ver- 
abreichte; ich verbrauchte nämlich kaum fünf Pfund Holz, während 
andere Kranke deren acht, ja zehn bewältigen. Der Arzt verfiel 
in diesen Irrtum, indem er bei mir, einem von Hause aus 
schlanken und durch das lange Leiden noch weiter abgemagerten 
Patienten die Dose, die die Krankheit auszurotten im Stande wäre, 
unterschätzte und aus demselben Grund auch Kräfteverfall be- 
fürchtete, weshalb er doppelt ängstlich war. Aber er ging dabei 
von zwei falschen Voraussetzungen aus; einmal hätte er nicht 
meinen damaligen, sondern meinen normalen Körperbau berück- 
sichtigen müssen, und zweitens besitzt ja das Medicament die Eigen- 
schaft, Verschwächung zu verhindern. Deshalb sollte man schwäch- 
lichen Individuen nicht kleinere, sondern grössere Dosen verordnen. 
Die Wirkung des Medicament^ ist ja keine stürmische, sondern eine 
langsame, aber sicher heilende. Ja, ich empfehle, das Medicament 
länger auf dem Feuer zu lassen und noch mehr einzukochen, etwa 
auf ein Drittel seines ursprünglichen Volumens, da es dadurch an 
Gehalt und Wirksamkeit gewinnt. 

Manche empfehlen Hartleibigen, im Bedarfsfalle morgens eine 
halbe Unze einer wässrigen Abkochung von gepulverten Guajak- 
spänen zu trinken, und wenn das nicht wirkt, die Dose zu 
wiederholen. Mir haben indess auch zwei Gaben nicht geholfen. 



Kapitel IX. 
Die Diät während der Cur. 



lieber die vorzuschreibende Diät wird noch gestritten. Manche 
beschränken den Kranken ausschliesslich auf Brot, nach Galen 
die einfachste Nahrung, und ein massiges Quantum Weinbeeren: 
sie erlauben vier Unzen ungesalzenes, ungewürztes Brot, verbieten 
aber Beikost jeder Art: höchstens erlauben sie ihm, etwas Hühner- 
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Der Leser werde sich ein für alleraal darüber klar, dass die 
angegebenen, durch raeine eigne Erfahrung erprobten Diätvorschriten 
vollkommen ausreichend sind. Immerhin mag sich der Kranke von 
Zeit zu Zeit einem vernünftigen Arzt zur Controlle vorstellen, aber 
er lasse sich nicht auf ärztliche Teeaufgüsse und aromatische 
Mixturen ein und halte sich vor allem jenen Schlag vom Leibe, 
der wähnt, uns durch wissenschaftliche Erörterungen zu curieren: 
Aerzte von jenem Schlag meine ich, die an kein einfaches Mittel 
glauben, die es für blauen Dunst halten, wenn ich erwähne, dass 
ich mich mehr als acht mal vom Fieber curierte, indem ich im 
frühesten Stadium meinen eigenen Urin trank, und ohne dass ich 
irgend welches andere Medicament genommen hätte; wenn ich er- 
zähle, dass ich es in Sachsen gesehen, wie Leute allerhand innere 
Krankheiten mit Warmbier mit geschmolzener Butter erfolgreich 
behandelten; die mich Lügen strafen wollen, wenn ich berichte, 
dass in meiner Heimat ein Bauer durch eine Abkochung dreier 
Kräuter in Wein eine Schädelcontusion heilte; die sich über das 
Heilverfahren lustig machen, wenn man ihnen mitteilt, dass die 
bösartigsten Wunden einfach durch Abkochungen einiger weniger 
einheimischer Pflanzen in Wasser oder Wein binnen zehn bis zwölf 
Tagen zugeheilt wurden, ohne dass der Kranke inzwischen die 
geringste Temperatursteigerung gezeigt hätte. Nach den Schul- 
regeln, erklären sie, sind das Dinge der Unmöglichkeit. So machen 
sie's jetzt auch mit dem Guajacum. Wie gut sie die Wirkungsart 
desselben übrigens vorstehen und welchen Wert ihre Auslassungen 
darüber haben, illustrieren in charakteristischer Weise die Antworten, 
die mir vor einiger Zeit ein Arzt gab, keineswegs ein Neuling in 
seinem Fach, sondern ein Mann, der in seinem Beruf grau geworden, 
so dass man hätte annehmen sollen, er kenne seinen Avicenna, 
seinen Mesues und die übrigen medicinischen Klassiker am Schnür- 
chen. Einer meiner Freunde, mit dem ich bereits über das neue 
Mittel correspondiert hatte, fragte den guten Mann, als ich nach 
Frankfurt kam, wo er sein Unwesen treibt, nach seiner Meinung 
über das Guajacum. Der Jünger Aeskulap's erwiederte: „Es ist 
mir noch nicht zu Gesicht gekommen, aber um mir eine Ansicht 
zu bilden, müsste ich über seine Schwere, seine Farbe, seinen Ge- 
ruch und seine sonstigen Eigenschaften unterrichtet sein.*^ Jch 
antwortete ihm: „Es ist ungemein schwer, selbst der kleinste Splitter 
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er ihm: ^Wenn Sie sich entschlossen haben, Selbstmord zu be- 
gehen, will ich Ihnen wenigstens dabei nicht helfen", und er wies 
den Kranken ab, da ein so raaassloser Mensch seinen Verordnungen 
doch nicht folgen würde. Ich will noch zwei andere, rühmlichst 
bekannte Aerzte erwähnen, einmal Dr. Gregor Kopp, einen Ihrer 
Leibärzte, erlauchter Fürst Albert, der mir bei der Abfassung 
dieser Schrift hilfreich zur Seite stand, und Dr. Jakob Ebell, 
Hofarzt des Erzbischofs von Cöln, der bereits vor vier Jahren ein 
solches Ansehen genoss, dass ihm gelegentlich eines Wettbewerbs, 
an dem die tüchtigsten dortigen Aerzte Anteil nahmen, die Ver- 
waltung des öffentlichen Krankenhauses übertragen wurde. Dieser 
Mann wird von den grössten Gelehrten Pavias, jener Pflanzstätte 
medicinischer Wissenschaft, in hohen Ehren gehalten, und zwar 
nicht nur wegen seiner hervorragenden Leistungen in seinem eigenen 
Fach, sondern auch wegen einer seltenen universellen Bildung, die 
er damit vereinigt. 

Nachdem jedoch hier nicht der geeignete Platz für eine Liste 
hervorragender Gelehrter ist, sondern meine Aufgabe darin be- 
steht, meine Erfahrungen mit der Guajakcur wiederzugeben, so 
schliesse ich dieses Kapitel, dessen Inhalt ich kurz dahin recapi- 
tulieren will: „Jeder Kranke darf sich ihr unterziehen, ohne Rück- 
sicht auf seinen Geburts- oder Wohnorf*. 



Kapitel XIV. 
Die Wahl der Jahreszeit für die Cur. 



Die Ansicht, die Cur solle lieber im Sommer als im Winter 
eingeleitet werden, wird ungefähr folgendermaassen begründet. Ein- 
mal circulieren nach Galen die Säfte im Sommer rascher und 
lebhafter; es ist dann leichter, die verdorbenen von den guten 
zu scheiden, jene auszutreiben, diese zurückzuhalten. Zweitons 
nimmt man an, dass im Winter Krankheiten überhaupt tiefer 
wurzeln und hartnäckiger sind äIs im Sommer, wo die Säfte in 
reger Bewegung und der Organismus Veränderungen leichter zu- 
gänglich ist. Diese Erwägungen gelten indess für Arzneicuren 
jeder Art. 
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verhindern. Des weiteren verlangt die notwendige Enthaltsamkeit 
vom Geschlechtsgenuss die Ausschliessung aller den sexuellen Trieb 
stimulierenden Mittel. Ein altes Sprichwort sagt; „Nie hat der 
Hunger zum Ehebruch verführt", und ein anderes: „Ohne Ceres 
und Bacchus erfriert die Venus". Nach dem Bericlit Aelians hat 
Zaleucus, der Gesetzgeber der Lokrer, Kranken den Genuss von 
Wein ohne ärztliche Verordnung bei Todesstrafe verboten. 

Aber abgesehen davon, dass die Eigenart das Guaiacum so- 
wohl den Beischlaf als den Wein direkt verbietet, solche Genüsse 
wären schon im Hinblick auf den Charaktei der Krankheit bedenk- 
lich, namentlich der Gelenkaffection wegen, die ein regelmässiges 
Symptom der Krankheit ist. Die ärztlichen Werke beweisen das 
zur Genüge. So berichtet Celsus von Gelenkskranken, die sich 
für Zeitlebens curiert haben, indem sie für ein Jahr auf Wein, 
Meth und Geschlechtsgenuss verzichteten; des weiteren erwähnt 
er, dass Gastraten, Jünglinge, die noch nicht mit Frauen zu thun 
gehabt, und Frauen vor der Menopause selten an Gelenkkrankheiten 
laborieren. Auch ein Satz in den Problemen Alexanders ver- 
dient, hervorgehoben zu werden; „Wer nur Wasser trinkt, hat 
schärfere Sinne als andere Menschen; denn der Wein verlangsamt 
den Ablauf geistiger Processe und stumpft die Sinne ab." Cicero 
sagt: „Indem der Wein Kranken nur selten zuträglich ist, aber 
oft schadet, so gebietet die Vorsicht, ihn lieber nicht zu verordnen 
als im Hinblick auf seinen eventuellen, aber immerhin zweifelhaften 
Nutzen das Risiko zu laufen, dem Patienten Schaden zuzufügen." 
Der Beischlaf kühlt und vertrocknet nach Aristoteles den Orga- 
nismus unter allen Umständen, ohne Unterschied der Constitution 
des einzelnen; denn beim Beischlaf wird Hitze frei, und die Abscheidang 
von Dämpfen dabei führt zur Austrocknung. 

Kurz und gut, Nüchternheit und Keuschheit, zwei gottgefällige 
Eigenschaften, sind bei dieser Cur die obersten und wichtigsten 
Postulate; wer diesen Rechnung trägt, läuft keine Gefahr. Ander- 
weitige Verstösse gegen die Cur Vorschriften sind nicht so schlimm: 
sie mögen die Wirkung des Mittels beeinträchtigen oder hindern, 
aber das Leben gefährden sie nimmer. 
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nachdem die Hauptindication in der Behandlung dieser Krank- 
heit darin besteht, einen Ueberschuss an verdorbenen Säften um 
jeden Preis zu verhindern, das Salz aber unreine Flüssigkeiten 
läutert und klärt und im Körper die Pluxionen beschränkt, so 
sollte man a priori glauben, dass das Salz in grossen Dosen zu 
empfehlen, nicht zu verbieten sei. 

Indess sind bei dieser Krankheit andre Gesichtspunkte zu be- 
rücksichtigen. Schon früher haben die Aerzte auf Grund einer 
ausgiebigen Erfahrung mit Rücksicht auf die Natur der Krankheit 
zwar nicht alle gesalzenen Speisen, wohl aber die stärker salzigen 
verboten; des weiteren ist bekanntlich bei allen Sohnenleiden, wie 
bei Krankheiten, die von verdorbenem Blut, von der gelben oder 
schwarzen Galle oder vom scharfen Schleim kommen, der Genuss 
von Salt nur in Spuren statthaft, da es durch seine Schärfe die 
Galle und das Blut erhitzt, durch seine desiccatorische Wirkung die 
kühlenden Säfte austrocknet und damit dem Körper sein letztes 
Schutzmittel benimmt. Wenn aber bei der Guaiacumcur das Salz 
gänzlich verboten ist, so geschieht dies aus demselben Grunde, aus 
dem man den Genuss scharfer, leichtprenetrierender Stoffe über- 
haupt, wie z. B. auch der aromatischen Gewürze und des Weines, 
untersagt: alle diese Stoffe öffnen vermöge ihrer Schärfe und Pene- 
trativkraft im Körper sämmtliche Poren und dringen so tief in die 
Gewebe ein, dass das Guajacum darob nicht zur Wirkung kommen 
kann. Findet man diese Erklärung unzureichend, so müssen wir, 
ähnlich wie es die Physiker angesichts des eigentümlichen Phaeno- 
mens, dass ein mit Zwiebelsaft bestrichener Magnet das Eisen nicht 
anzieht, machen, mysteriöse, noch unbekannte Kräfte zur Erklärung 
heranziehen und annehmen, dass solche dem Guaiacum innewohnen 
und dass es durch deren Einfluss sich nicht mit Salz vertragt, 
sondern im Körper ausfällt, wenn es mit Salz zusammentrifft. 

Doch genug vom Salzverbot. Ich komme nun zur Quintessenz 
der Curdiät, nänilich der Forderung, dass der Kranke durch 
Nahrungsentziehung und ilunger zu reducieren ist. 
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daher dieses Kapitel mit der Bemerkung, dass das Guajacum sich 
nicht mit einer üppigen, blähenden Kost, noch mit einem vollgo- 
fressenen Bauch verträgt, sondern ein vollkommenes Freisein von 
intestinalen Gährungsprocessen voraussetzt. 



Kapitel XVI IL 

Einige weitere Behelfe^ um den Hunger besser aus- 
zuhalten. 



Man kann bei der knappen Kost, wie ich sie empfohlen, sehr 
wohl bestehen; denn das Guajakum besitzt die Eigenschaft, selbst 
bei hochgradigster Abmagerung das Leben zu erhalten und lebens- 
gefährliche Schwächegrade zu verhindern. Ich habe also den 
Kranken nicht ohne Grund geraten, sich mit einem Minimum an 
Nahrung zu behelfen und das eventuell auftretende Schwäche- 
gelühl nicht durch mehr Essen, sondern mit Riechmitteln, vor 
allem mit heissem Brot, zu vertreiben. Sollte sich ein Patient je- 
doch der Ohnmacht und der Erschöpfung nahe fühlen, — ich weiss 
zwar nicht, wie es so weit kommen kann: ich selbst habe wenig- 
stens niemals auch nur das Bedürfnis nach weiteren Behelfen 
empfunden — so möge er es mit solchen Mitteln versuchen, die 
nach Plinius selbst in kleinsten Gaben Hunger und Durst stillen, 
in erster Linie mit Butter und Süssholz, und den Rat des Celsus 
beherzigen, der sagt: „Es ist eine für alle Fälle giltige Regel, dass 
der behandelnde Arzt unter steter Berücksichtigung des Kräfte- 
zustandes des Kranken, so lange als irgend angängig, auf strikter 
Enthaltsamkeit besteht; erst bei drohendem Kräfteverfall ist Nahrung 
zu reichen.** Vielleicht mag es der Patient auch den Scythen nach- 
machen, die wie Celsus aus Erasystratus' Werken citiert, den 
Leib mit breiten Binden fest einschnürten, wenn sie aus irgend 
welchem Grunde gezwungen waren, längere Zeit ohne Nahrung zu 
bleiben; ihrer Erfahrung nach wird durch die L-mschnürung das 
Hungergefühl beseitigt oder wenigstens erträglich gemacht. Nach 
der Erklärung des angeführten Autors entsteht das Hungergefühl näm- 
lich aus einer inneren Leere, die dadurch zustande kommt, dass die 
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Völkor noch eingefleischtere Säufer sind, als wir; aber wir wären 
CS doch unserer Stellung schuldig, mehr auf uns zu halten. Oder 
war es etwa zum Spott, und nicht aus Achtung von ihrer Ueber- 
legenheit, dass die anderen Völker unseren Ahnen die Kaiserkrone 
übertrugen und damit die Hegemonie einräumten? Sicherlich waren 
jene Generationen, denen man eine solche Ehre erwiesen, aus an- 
derem Holz gemacht wie dieses moderne Geschlecht, über das man 
sich allenthalben lustig macht. Oder giebts in Italien auch nur 
ein Kind, das uns nicht unter dem Spitznamen „Säufer** kennt? 
Nachdem es nun aber einmal soweit gekommen ist, dass wir zum 
Gespötte der ganzen Welt geworden, statt die Pflanzstätte der 
Cultur zu sein, wollen wir da nicht lieber Einkehr jn uns halten, 
als anzuerkennen, dass wir jener ehrenvollen Stellung nicht mehr 
gewachsen sind, und sie ohne eine Regung von Scham aufgeben? 
Müssen wir nicht fürchten, dass die Zeit kommen wird, wo wir 
unseren kaiserlichen Rang unter den Völkern mit all seinen Vor- 
teilen verlieren und eine ebenso armselige Rollo spielen werden, 
als jetzt durch sie eine führende und tonangebende? Werden 
nüchterne, uns geistig überlegene Nationen wohl auf die Dauer die 
Hegemonie eines trunkenen, absolut uncivilisierten Volkes an- 
erkennen? Aber selbst wenn unsere Landsleute jede Spur von 
Schamgefühl verloren haben, darüber müssten sie sich doch klar 
werden, dass eine solche Lebensweise nur zum Ruin führen kann; 
und wenn wir den Verlust unserer führenden Stellung durch ein 
verlottertes Leben nicht als moralische Schlappe empfinden, so 
sollten wir doch wenigstens an unser leibliches Wohl denken. 
Denn bei diesen Zechgelagen, bei dieser Schlemmerei und Völlerei, 
„um die'', in den Worten des Satyrikers, „Krankheiten in hellen 
Schar«»n den Reigen führen", muss unsere Constitution ruiniert und 
und unterminiert werden. Aber Germania hat den Kopf und jedes 
Ehrgefühl verloren, und wenn nicht Gennania selbst, so doch 
sicherlich die Mehrzahl ihrer Söhne. Bei ihnen dauert das Früh- 
stück von Morgens bis Abends, und das Abendessen bis spät in 
die Nacht hinein. Ihren Schandthaten haben wir es zu danken, 
wenn der ausländische Dichter, nicht etwa aus Gehässigkeit gegen 
uns, sondern in seinem Ekel vor dem Liuster unsere Schande in 
folgender Weise besingt: „Hier thront Bacchus auf hoher Burg; ab- 
seits am Boden liegt ungeehrt Apoll; hier heisst Leben Trinken". 



« 1 
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unsere Führer auf dem Weg zum Reiche Gottes sein sollten, als 
da sind Geistliche, Stiftsherren, Bischöfe und Päpste, und treiben 
es damit so toll, dass es in Deutschland fast sprichwörtlich ge- 
worden ist, zu sagen: „Ja, wenn man ein angenehmes Leben führen 
will, muss man sich zum Priester weihen lassen'', als stünde ein 
solches Leben in erster Linie der Geistlichkeit zu. 

Als leuchtendes, nachahmenswertes Beispiel will ich die ein- 
fache Lebensführung meines Gross vaters Lorenz Hütten erwähnen. 
Er war ein reicher Mann und bekleidete die höchsten Acmter im 
Civil- und Militärdienst; aber Pfeffer, Saffran, Ingwer und andere 
ausländische Gewürze kamen ihm nicht ins Haus; er trug nur 
Röcke aus deutscher Wolle, obwohl ihm zum Lohn für seine Ver- 
dienste manch kostbares Kleidungsstück geschenkt wurde. So 
hielt er es aber nicht nur mit sich selbst, sondern er eiferte auch 
bei seinen Standesgenossen gegen die zeitgenössischen Sittenver- 
derbnis; er pflegte zu sagen; „Wachsen denn bei uns nicht Pflan- 
zen genug, die man zu Gewürzen verwenden kann, wenn man denn 
doch einmal den Gaumen kitzeln muss? Oder lässt elegante Klei- 
dung auf den inneren Wert eines Mannes schliessen?'' Ich will 
das Lob dieses Mannes nicht weitersingen : man könnte sonst meinen, 
ich wollte meinem Familienstolz die Zügel schiessen lassen, aber 
eines will ich doch sagen: ich bin mehr stolz darauf, der Enkel 
eines solchen Mannes zu sein, als einer Familie anzugehören, 
deren Chronik auch sonst manch ehrenvolles Blatt enthält. 

Unsere Vorfahren und die noch lebenden alten Leute in ihrer 
Jugend waren einfach in Kost und Kleidung, hatten aber dabei 
eine kräftige Constitution und waren durch Gewöhnung gegen Hunger 
und Durst, Hitze und Kälte und Strapazen jeder Art abgehärtet, 
während wir beim ersten Schnee gleich Hände und Füsse einziehen, 
uns, sobald es Winter wird, in dicke Pelze hüllen und uns an 
den Ofen flüchten, den wir erst im Hochsommer wieder verlassen, 
wenn die Sonne sengt und brennt. Und dabei ist in Deutschland 
auch nicht ein Adliger unter zehn, der nicht an Gicht, Rheuma- 
tismus, Wassersucht, Ischias, Lepra oder an den ernsten Folgen 
der Franzosenseuche litte. 

Werden wir endlich Einkehr in uns halten und einen J^ebens- 
wandel führen, der unserer Stellung unter den Völkern würdig wäre? 
Müssen doch sogar Leute, die selbst im raffiniertesten Luxus 
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die Figur des Inderkönigs Porus vor, eines Kühnen, der von 
Wasser und Brot lebte. Masinissa wurde neunzig Jahre alt, ohne 
jemals Beikost genommen zu haben. Mithridrates, König von Pontus, 
der mit Rom einen vierzigjährigen Krieg führte, ass im Stehen, 
anstatt sich, wie wir, dabei in Federpfühle zu vergraben. Titas 
Livius sagt zur Charakteristik Hannibals: „Er ass und trank 
nach Maassgabe des Bedürfnisses, nie zum Vergnügen. Er richtete 
sich mit dem Schlafen und Wachen nicht nach der Tageszeit, 
sondern gönnte sich nur Ruhe, wenn es seine Geschäfte erlaubten; 
dann war es ihm aber gleichgiltig, ob es Tag oder Nacht war, 
und er schlief ohne weiches Bett, selbst in Mitten des tosendsten 
Lärms". Als ein Hauptvorzug des Kaisers Augustus wird seine 
Massigkeit im Essen und Trinken gerühmt. 

Wollen wir nicht diesen leuchtenden Beispielen zum Wohl 
unseres Leibes und unserer Seele folgen, statt auf die Gefahr, 
krank zu werden, in die Fusstapfen der naturwidrig lebenden 
Schlemmer und Prasser zu treten? Werden sich die Türken und 
sonstige Andersgläubige je zum Christentum bekehren, wenn sie 
sehen, was für ein verlottertes Leben wir führen? Doch ich glaube, 
die Zeit wird kommen, wo unser Volk durch Schaden klug wird. 

Doch jetzt zurück zum Thema! Und nachdem ich doch ein- 
mal bei der strengen Diät bin, will ich zunächst die Frage er- 
örtern, ob ein Kranker durch Einhaltung der Diätvorschriften allein 
und ohne Guajakura gesund werden kann, eine Frage, die manche 
in bejahendem Sinne beantworten. 



Kapitel XX. 
Ist durch die Diätcur allein ein Heilerfolg zu erzielen? 



Ehrliche Naturen soll man nicht anzweifeln, geschweige denn 
anschwärzen. Aber unsere Durchschnittsärzte platzen doch vor 
W^ut, dass unser Medicament so ganz allein, ohne ihr Zuthun, eine 
so ungemein heilsame Wirkung entfaltet; sie zittern vor Angst, es 
möchten mit einem Schlage eine ganze Reihe ihrer Melkkühe, von 
denen sie bisher ein regelmässiges Einkommen bezogen, gesund 
werden. So kämpfen sie denn mit allen Mitteln dagegen, weil sie 
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könnte noich doch nicht rühmen, ihm geholfen zu haben; in ana- 
loger Weise begünstigt Massigkeit im Essen und Trinken die Krank- 
heit nicht, aber dass sie sie beseitige, davon kann keine Rede sein. 
Wenn man es unterlässt, einen Gefangenen, den man fesseln könnte, 
in Fesseln zu legen, so ist es doch nicht dasselbe, als wenn man 
ihn laufen lässt, wozu man eventuell gar nicht imstande wäre. 

Wenn ich oben erwähnt habe, dass mancher Kranke dank 
einer einfachen Kost und Enthaltsamkeit im Geschlechtsgenuss und 
Trinken von der Gicht genesen, so habe ich dabei an diese Seuche 
und ihre Folgen überhaupt nicht gedacht. Denn bei ihr sitzt das 
Uebel zu tief, als dass es sich so rasch beseitigen Hesse; das 
Krankheitsgift ist zu gleichmässig im System verteilt, als dass 
man es leicht auf eine Stelle localisieren könnte, und das Leiden 
ist ein so universelles, dass an eine erfolgreiche locale Behandlung 
ohne energische constitutionelle Behandlung gar nicht zu denken 
ist. Meine eigenen traurigen Erfahrungen bewiesen das leider zur 
Genüge. Ich habe immer einfach und nüchtern gelebt und hätte 
daher, wenn weiter nichts erforderlich wäre, schon längst gesund 
sein müssen; so aber konnte ich, trotzdem ich im Verlauf von 
drei Jahren zum Knochengerüst abgemagert war, die Krankheit 
dennoch nicht los werden: Fortschritte hat sie freilich unterdessen 
auch nicht gemacht. 

Also nur zu, ihr vielversprechenden Grossmäuler! Kochet nur 
munter Euer Eschenholz, fest darauf los mit Euren Wachholdor- 
und Fichtentränken, und wenn ihr Lust dazu habt, nehmt meinet- 
wegen auch noch Buchsbaum-, Kornelkirschen- und Platanenholz! 
Die ganze Welt wird euch dankbar sein, wenn ihr die aus weiter 
Ferne importierte Drogue entbehrlich macht, und Euer Verdienst 
wird noch grösser sein, als das eines Fugger, dem es gelänge, 
Pfeffer und Zimmct anf heimischem Boden wachsen zu machen. 
Ich selbst werde dann dankbar Euer Geschenk annehmen, aber 
vorläufig fehlt mir der Glaube an Eure Kunst, ja jede Spur von 
Hoffnung. Wie oft habe ich es nicht mit offenem Munde angehört, 
wie Ihr goldene Berge verspracht, und jedesmal blieb mir nichts 
als Enttäuschung. 
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Wirkung bald nach Einleitung der Kur, manchmal erst nach einiger 
Zeit; vor Ablauf der ersten Woche lässt sich ein Erfolg nie nach- 
weisen; bei mir dauerte es volle zwanzig Tage. Allerdings sind 
in diesen extremen Fällen gewöhnlich die Kranken selbst Schuld, 
und zwar sind es Diätfehler, die die Wirkung zeitlich hinaus- 
schieben; in meinem eignen Fall -lag der Fehler in der Schwäche 
des Guajakdekokts. Der frühere oder spätere Eintritt der Besse- 
rung hängt nach Angabe der Aerzte häufig auch mit constituti- 
onellen Eigentümlichkeiten zusammen; Thatsache ist es jedenfalls, 
dass Leute mit regem Geist, vor allem Gelehrte, in der Regel von 
Krankheiten ärger mitgenommen und sie schwerer wieder los werden, 
als andere, eine Beobachtung, auf die mich Stromer zu wieder- 
holtenmalen aufmerksam gemacht hat. Wichtig soll auch die 
Localisation der Krankheit sein: sie sei der Behandlung zu- 
gängiger, wenn sie in der rechten Körperhälfte sitzt; denn nach 
Alexander wird durch die ausgiebigeren Bewegungen der rechten 
Seite die hier angesammelte Krankheitsmaterie leichter zur Ein- 
sohmelzung gebracht und damit eine Heilung rascher angebahnt. 
Auch wird behauptet, die Extremitäten seien schwerer zu curieren, 
da sie vermöge ilirer grossen Entfernung vom Stamm das Er- 
nährungsmaterial erst spät erreicht. Auch ist es wichtig, ob der 
Krankheijtstypus ein auf- oder absteigender ist. Celsus sagt 
wenigstens: „Absteigende Schmerzen sind leichter zu heilen als auf- 
steigende: nach oben ausstrahlende Schmerzen jeder Art sind 
der medicinischen Behandlung weniger zugänglich." Eruptionen an 
den Geschlechtsteilen, die vermöge der sie complicierenden Ent- 
zündung, für welche diese Organe ja so ungemein disponiert sind, 
die unerträglichsten Schmerzen machen, gehören zu den iocalen 
Krankheitserscheinungen, die sehr bald und zuerst verschwinden. 
Ob Naturen, die auf Medicamente überhaupt prompt reagieren, 
regelmässig auch der Wirkung des Guajacum gegenüber wenig 
resistent sind, lässt sich bei der Neuheit des Mittels noch nicht 
mit Sicherheit entscheiden. 

Aber welchen Sftz das Uebel im einzelnen Fall auch haben 
oder welche Form es annehmen mag, der Kranke sorge auFs peni- 
belste für ein gutes Praeparat. Nachdem er das Decoct so lang 
getrunken hat, dass man annehmen darf, dass es bereits im Blut 
circuliert, lassen die Schmerzen allmälig nach und verschwinden 
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sechs bis sieben Winter lang so kalt waren, dass ich sie nicht 
warm bekommen konnte, wie viele Decken ich auch zum Zudecken 
benützte, besitzen nunmehr einen solchen Vorrat an Eigenwärme, 
dass mir jetzt zumeist eine einfache Decke genügt, um mich vor 
Kälte zu schützen. 

Nachdem wir das Thema unseres Kapitels nunmehr erschöpfend 
behandelt haben, kommen wir zu der weiteren Frage nach der 
Heilkraft des Mittels und den Indicationen für seine Anwendung. 



Kapitel XXIV. 



Heilkraft des Mittels. Krankheitsformen, bei denen es 

indiciert ist. 



Besitzt das Guajak auch die specifische Wirkung, die Franzosen- 
seuche in all ihren Formen vollkommen auszuheilen, so bethätigt 
es sie doch in besonders hervorragendem Maasse bei verschleppten, 
inveterierten Erscheinungen. Die Beobachtung hat uns gezeigt, dass 
alte Fälle schneller und vollkommener dadurch genesen, als frische; 
nicht dass letztere dieser Behandlung unzugängig wären, aber die 
Cur verläuft hier langsamer, und die Krankheit erweist sich bei 
frischen Fällen als mehr refraktär. Jahre alte Schwellungen, An- 
sammlungen, Indurationen, Fisteln und Knoten verschwinden mit 
erstaunlicher Geschwindigkeit. Pathologische Absonderungen hören 
vollkommen auf, sei es, dass das Mittel sie eintrocknet oder ableitet. 
Geschwüre bringt es in durchaus erfreulicher Weise zur Eiterung, 
während es etwaige latente Krankheitsherde bloss legt. So legt es 
bald, wie in meinem eigenen Fall, Knochen und Sehnen bloss, 
während es in anderen Fällen Blutgefässe annagt oder krankhaft 
afficierte Partieen vollkommen einschmilzt; dabei entwickelt sich 
ein unerträglicher Gestank. 

Die Aerzte bezeichnen seine Wirkung als wärmeregulatorisch, 
austrocknend und schreiben ihm die Fähigkeit zu, Mischungsfehler 
des Blutes und Leberstörungen zu heilen: dabei wirkt es so un- 
gemein mild, dass es bei heiss- und kaltblütigen Kranken mit 
gleich gutem Erfolg anwendbar ist. So beseitigt es krankhafte Ab- 
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Scheidungen, indem es vermöge seiner austrocknenden Wirkung die 
abfliessenden schädlichen Säfte sistiert oder ihre Quelle behebt und 
gleichzeitig die Constitutionsfehler corrigiert. Es macht den Schleim 
dünnflüssig, eröffnet die durch die Einreibungen oft obstruierten 
Harnwege, fördert aber auch sonst vermöge seiner harntreibenden 
Eigenschaften die funktionelle Thätigkeit der Nieren. Dement- 
sprechend glaubt man, dass es bei Steinleiden zuträglich ist und 
Steine aus der Blase ausstösst. In hervorragendem Maasse bringt 
es die schwarze Galle zur Abscheidung, stimmt dementsprechend 
heiter und dämpft den Zorn, wie seine Wirkung bei Melancholie 
überhaupt eine exquisit heilsame ist. Auch katarrhalische Abson- 
derungen aus dem Kopf, sowie Fluxionen nach demselben behebt 
es und beseitigt damit auch das Gefühl von Benommenheit, ver- 
mutlich indem es das Gehirn erwärmt. Auch soll es alle, schlecht 
geheilte Wunden, gleichgiltig, welches ihr Ursprung, definitiv und 
endgiltig schliessen, nachdem es zuerst die fehlerhafte Narbe wieder 
aufgebrochen. Ferner beseitigt es chronische Magerkeit, und Leute, 
die diese Cur durchgemacht, haben für den Rest ihres-Lebens eine 
ganz ausgesprochene Neigung zur Fettleibigkeit. Eine auffallend 
günstige Wirkung hat es gegen Mundfäule und Geistesumnachtung, 
wie jene, eine häufige Folge fehlerhafter Schraiercuren. Auch den 
inneren Organen thut es gut, in erster Linie dem Magen, der nach 
der Cur wie neugeboren erscheint, und dem Darn), der danach 
besser funktioniert wie je zuvor. In ausgezeichneter Weise beein- 
flusst es verkümmerte und atrophierte Glieder, indem es ihnen ihre 
normalen Dimensionen wieder giebt, contrahierte Sehnen dehnt, er- 
schlaffte festigt und kräftigt. Es ist nachgewiesen, dass Kranke, 
die durch die Franzosenseuche verblödet und zu vollkommenen 
Idioten geworden waren, durch diese Cur aus ihrem Stupor ge- 
weckt wurden und ihre frühere Geistesfrische und normale Motili- 
tät wieder gewonnen haben. Wie bereits früher erwähnt, ist die 
Wirkung auf den Stuhl keine constante; diesen stopft es, jenen 
führt es ab; manchmal hat es anfangs eine constirpirende, später 
eine laxierende Wirkung; auch habe ich bereits bemerkt, dass 
man eine halbe Unze Guajakfeilspäneabkochung als Abführmittel 
zu trinken giebt. 

Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass in der Dosierung 
der Kräftezustand des Kranken nicht zu berücksichtigen ist, da 

V. Hu tten-Oppenlie imor . Heilkraft de.s (iuaiacum. tl 
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das Mittel nicht schwächt. Ich weiss nicht vom Hörensagen, 
sondern aus eigener Erfahrung, dass selbst durch eine zweimalige 
Abkochung der Gehalt des Holzes an wirksamen Stoffen nicht er- 
schöpft wird, womit ich jedoch keineswegs behaupten will, das 
erste Dekokt sei nicht das kräftigste. 

Manche schreiben dem Medicament eine ausgesprochene heil- 
kräftige Wirkung gegen Fisteln, Krebs und Brand zu. Ferner 
curiert es Athemnot und Asthma, vorausgesetzt dass die Störungen 
das Produkt der Franzosenseuche oder der Schmicrcur waren. 
Nachdem ich jedoch bereits früher die Folgen unserer Krankheit 
ausführlich besprochen, ist es überflüssig, sie hier nochmals im 
einzelnen namhaft zu machen; denn es beseitigt, behebt und curiert 
sie alle, zumal wenn es sich, wie gesagt, um veraltete Formen 
handelt. Auch bei Gicht ist es recht zuträglich; ich selbst habe 
zwei an schweren, schmerzhaften Formen leidende Kranke dadurch 
genesen sehen. Die Aerzte differenzieren allerdings hier und glauben, 
das Mittel nütze nur in Fällen, die auf Erkältung zurückzuführen 
seien; doch das mögen sie unter sich ausmachen. Das xMedica- 
ment ist auch ein Heilmittel für Lähmungen: in frischen Fällen 
behebt es diese, wie mir zuverlässige Beobachter mitteilen; ich selbst 
habe keine Gelegenheit gehabt, solche Heilungen zu sehen. Dr. Ri- 
cius behandelte auch einen Leprakranken ziemlich erfolgreich 
mit diesem Mittel: die Krankheit wurde zwar nicht vollkommen 
curiert, aber wesentlich gebessert, die Eruption erheblich gemildert 
und ganz erträglich gemacht. Jener Arzt ist auf Gnmd dieser 
Beobachtung der Meinung, dass das Guajakum die Lepra unter 
allen Umständen günstig beeinflusst und in ihrem Verlauf aufhält, 
wenn es sie auch vielleicht nicht völlig beseitigt; durch wiederholte 
Curen in kurzen Intervallen Hesse sich der Termin der schwersten 
Spätformen jedenfalls zeitlich erheblich hinausrücken, indess ist er 
der zuversichtlichen Hoffnung, dass sich frische Formen durch das 
Medicament vollkommen und dauernd heilen lassen. Auf Grund 
seiner austrocknenden Wirkung macht man jetzt auch bei Wasser- 
sucht Versuche damit, auf deren Ergebnisse man sehr gespannt 
ist. Bekanntermaassen wirkt es auch bei Epilepsien günstig, nach 
Meinung der Aerzte aber nur dann, wenn sie das Produkt einer 
Abkühlung des Organismus ist. Auch sah ich Patienten, die an 
anderweitigen inneren Krankheiten, an Magenstörungen, Dyspepsie 
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der sah, wie entsetzlich ich litt, wie ich vor Schmerzen nachts 
nicht schlafen, bei Tage nichts essen konnte, und mir schliesslich 
zum Selbstmord riet, da mir kein Mittel zu helfen schien und ich 
nahe daran war, unter den unsäglichsten Qualen und ohne jede Aus- 
sicht auf Rettung der Abzehrung zum Opfer zu lallen; er sagte 
zu mir: „Man sollte dich selbst gegen deinen Willen von deinen 
Leiden erlösen.*^ Der gute Mann hat in seiner Ueberspannung 
freundschaftlicher Teilnahme vergessen, dass wir Christen sind. 
Aber wenn irgend etwas jene alten Märtyrer, die um Christi willen 
standhaft alle Foltern ertrugen, hätte zum Wanken bringen können, 
so wären es sicher die Qualen dieser Krankheit gewesen; so viel 
konnte selbst der ältere Licinius Cecinna nicht ausgehalten haben, 
als er sich mit Mohnsaft vergiftete; und der Leidenzustand andrer, 
die das gleiche Schicksal gewählt, kann nicht so grässlich gewesen 
sein. Denn diese Krankheit erzeugt schon durch den Gestank, mit 
dem sie einhergeht, das volle Mass Lebensüberdruss, von den 
entsetzlichen Schmerzen, die intensiver sind als irgend welche 
andern, schon garnicht zu reden. Der Philosoph Speusippus, 
durch Paralyse zum hoffnungslosen Krüppel geworden, begegnete 
eines Tags dem Diogenes und grüsste ihn mit den Worten: „Lass 
dir's gut gehen!''; Diogenes soll ihm geantwortet haben: „Lass 
dir's schlecht gehen, nachdem du doch in deinem jetzigen erbärm- 
lichen Zustand das Leben immer noch erträglich findest Was 
hätte wohl dieser streng logische Philosoph zu mir gesagt, hätte 
er gesehen, dass ich nicht nur ebenso ausstand, wie jener Paraly- 
tiker, sondern daneben noch so entstellt war und einen solchen 
Gestank um mich verbreitete, dass ich für jedermann ein Gegen- 
stand des Mitleids, für viele ein Objekt der Abscheu war, und 
doch noch weiter leben wollte, ohne zu irgend welchen Hoffnungen 
berechtigt zu sein, nachdem ich so oft die Aerzte mit ihren gross- 
schnäuzigen Versprechungen Lügen gestraft hatte. 

Der Leser soll nicht etwa glauben, dass die Krankheit bei 
mir auf eine Stelle localisirt oder in leichter Form aufgetreten sei. 
Ich will vielmehr meinen Zustand genau schildern. Zuvörderst 
war mein linker Fuss bereits vollkommen unbrauchbar geworden: 
seit mehr denn acht Jahren hatte sich die Krankheit dort fest- 
gesetzt, lieber der Mitte der Tibia, an der Stelle, wo die Weich- 
tcildecke am dünnsten ist, hatte ich entzündete, faulige, ungemein 
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nach einem heftigen Schlag auf den Schädel, und dass ich das 
Gesicht nur unter Inanspruchnahme des ganzen Rumpfes nach 
hinten drehen konnte. Und jetzt noch ein Symptom, dessen Ver- 
schwinden allein mich den Ruhm des Guajak hätte singen lassen: 
ich meine den Mittagsschlaf. Ich hatte ein unwiderstehliches Ver- 
langen danach und habe seiner nahezu sechs Jahre, ohne auch nur 
einen Tag vorübergehen zu lassen, gepflegt; die Aerzte mochten 
mir immer und immer wieder predigen, er sei die alleinige Quelle 
all meiner Leiden: ich konnte dem Drang schlechterdings nicht 
widerstehen. Jetzt bin ich davon so vollkommen frei, dass ich, 
selbst wenn ich mein Bestes versuchen würde, bei Tage nicht 
mehr schlafen könnte. 

Das war das Heer von Leiden, das sich meiner bemächtigt 
hatte. Alle andern hielten meinen Fall für verzweifelt; aber mich 
Hess mein guter Geist immer noch die Fahne der Hofl'nung hoch 
halten. Da endlich nahm ich meine Zuflucht zum Guajak und 
konnte erleichtert aufatmen. Der Herr stimmt eben die Herzen aller 
guter Menschen so, dass sie die HoflFnung nimmer verlieren. Ich 
habe es nicht zu bereuen und hege nunmehr die frohe Zuver- 
sicht, s. G. w. noch lange frisch und gesund zu leben. 

Nachdem ich nun meine Erfahrungen über die Krankheit und 
deren Heilmittel, das Guajak, nach bestem Wissen und Können 
niedergelegt habe, würde ich hier mein Werk schliessen, hielte ich 
es nicht für richtig, dem Leser Diätvorschriften für die Zeit nach 
Beendigung der Cur zu geben. Ich will diese Frage noch in aller 
Kürze besprechen. 



Kapitel XX VL 
lieber die Diät nach Beendigung der Cur. 



Ich habe bereits früher darauf hingewiesen, dass der Kranke 
nach Beendigung der Cur noch drei oder mindestens zwei Monate 
lang eine bestimmte Diät consequent durchzuführen hat; nachdem 
ich jedoch an dieser Stelle die diesbezüglichen Vorschriften im 
einzelnen besprechen will, muss ich vor allem bemerken, dass 
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wohnen: alle unvermittelten Uebergänge sind vom Uebel. Anfangs 
darf er nur stark gewässerten Wein trinken, und auch davon nur 
recht massige Quantitäten: er wähle eine reine, iiicht zu feurige 
Sorte. 

Auch hüte er sich vor Luftzug und bei kaltem, windigem und 
und regnerischem Wetter gehe er nur selten ins Freie. 

Er darf zweimal am Tage essen, aber abends nur eine leichte 
Mahlzeit. Während der ganzen Dauer der Nachcur lasse er nie- 
mals seinem Appetit freien Lauf, sondern hüte sich vor üeber- 
sättigung als dem folgeschwersten Uebel. Fische muss er meiden 
und unter den Fleischarten halte er sich an Hühner, deren Fleisch, 
wie aus den ärztlichen Schriften hervorgeht, leicht verdaulich und 
gesund ist. 

Alle diese Vorschriften gelten für die zwei resp. drei Monate 
Nachcur Im folgenden gebe ich in Kürze weitere Anweisungen, 
deren Einhaltung jedoch nicht ausschliesslich nach einer Guajak- 
cur, sondern für Rekonvalescenten von irgend welcher Krankheit, 
wie überhaupt für Leute, die aus irgend welchem Grunde sich 
pflegen wollen, empfehlenswert ist. 

Eine Hauptschwierigkeit besteht natürlich in dem üebergang 
von der ungemein strikten Diät, wie sie die Cur bekanntermaassen 
erfordert, zu einer weniger einförmigen, abwechselungsreichen, ge- 
mischten Kost nach deren Beendigung. Hierbei hat der Kranke 
in der Auswahl seiner Nahrung mit peinlicher Gewissenhaftigkeit 
den beschriebenen Folgezuständen Rechnung zu tragen und sich 
aller Speisen zu enthalten, die solche heraufbeschwören könnten; 
er muss sich sorgfältig hüten, auch nur den geringsten Diätfehler 
zu machen. Indess mögen sich die mit Guajak curierten Kranken 
damit trösten, dass manche erfahrene Aerzte die Ansicht ver- 
treten, nach völlig etablierter Gesundheit und nach xVblauf einer 
gewissenhaften Nachcur könnten sie getrost ihre alten Lebens- 
gewohnheiten aufnehmen, ohne irgend welches Risiko zu laufen, 
vorausgesetzt dass jene nicht überhaupt durchaus unvernünftig 
waren; mit anderen Worten, nachdem er genesen, könnte der Kranke 
ruhig so leben, als hätte er die Krankheit niemals gehabt. Die 
Art Nahrung sei nunmehr von untergeordneter Bedeutung gegen- 
über dem Nahrungsquantum; der ehemalige Kranke dürfe fidel 
alles essen und brauche in Bezug auf seine Diät nur jene allge- 
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System haben; sie widerstehen sonst dem Verdauungsprocess'*. 
Dieselbe Ansicht vertreten auch Galen, Avicenna und alle ärzt- 
lichen Autoren mit gesundem urteil. Im Cicero empfiehlt Cato: 
„Man esse und trinke genug, um seine Kräfte zu erhalten, aber 
nicht genug, um diese zu lähmen." Aus demselben Grunde soll 
man nach dem Rat Xenophons sich mit einem leichten Frühstuck 
begnügen, damit im Magen noch Platz fürs Mittagessen, ist. 
Zweifelsohne gehört die Franzosenseuche zu jener Krankheitsgruppe, 
die Galen als die Folge der Unmässigkeit betrachtet. Ich will 
damit keineswegs sagen, dass jeder Schlemmer gleich die Franzosen- 
seuche bekommt, obwohl sehr schwere Krankheiten über dem 
Haupte jedes Prassers schweben; aber bei Leuten, die einmal an 
jener Seuche gelitten haben, führt Unmässigkeit im Essen und 
Trinken leicht zu Recidiven. Man hüte sich also gleichermaassen 
vor einer gekünstelten, als vor einer excessiven Ernährung, die 
doch nur zu Magenkrankheiten und Verdauungsstörungen führt, 
und halte sich, wie gesagt, an eine leichtverdauliche Kost. Schwer 
verdaulich ist nach Plinius alles Scharfe, jede hastig geschluckte 
Nahrung; man verdaut nach diesem im Sommer schwerer als im 
Winter, im Alter schwerer als in der Jugend. Im Cicero steht: 
„Wer sich van üppiger Kost und künstlich zubereiteter Tafel fern- 
hält, und nicht zu tief ins Glas guckt, bleibt von Räuschen, Ver- 
dauungsstörungen und Schlaflosigkeit verschont.*' 

Nachdem es sich nach der Cur darum handelt, den ab- 
gemagerten und ausgehungerten Organismus aufzufüttern, wähle 
man vorwiegend kräftigende, mästende Speisen, nicht solche, die 
die Säfte verderben, sondern solche, wie sie Celsus im dritten 
Kapitel des ersten Buches empfiehlt. Auch Plinius sagt: „Es 
mästen süsse und fette Speisen und reichliche Flüssigkeitszufuhr, 
während magere, trockene, kalte Küche und Durst zehren.** 
Dabei ist aber aus den mehrfach angeführten Gründen Vorsicht 
am Platz. 

Des weiteren ist unter allen Umständen Galen's Rat zu be- 
herzigen und auf guten Stuhlgang zu achten, denn er sagt: „Zer- 
setzungsprocesse im Darm rufen durch die erzeugten Fäulnis- 
produkte im ganzen System Krankheiten hervor." Man wähle also 
nach der Lehre Celsus eine Nahrung, die nährt und zugleich den 
Stuhlgang weich macht. 
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Wenn man einmal, einem bösen Triebe tolgend, sich voll- 
gefressen oder mehr gegessen, als man vertragen kann, und sich 
dann durch Schlafen Erleichterung verschaffen will, so beherzige 
man dabei die Worte des Plinius: „Die Verdauung während des 
Schlafs macht fett, aber nicht kräftig; daher ziehen es die Ath- 
leten vor, sich während der Zeit, wo sie verdauen, Bewegung zu 
machen." Will man sich aber, wie viele Autoren und vor allem 
Plinius empfiehlt, durch Erbrechen Luft machen, — denn Erbrechen 
beugt in vielen Fällen ernsteren Störungen vor, — so lese man 
die diesbezüglichen Ausführungen des genannten Autors nach, aus 
denen zu ersehen ist, wie man es am leichtesten hervorruft. Hat 
man die beiden Vorsichtsmaassregeln versäumt oder es zu spät damit 
versucht, so wendet man sich vielleicht am besten an den Arzt. 
Sieht sich der Krauke dazu gezwungen, so kann ich nur meinen 
bereits früher gegebenen Rat wiederholen: man begebe sich in die 
Hände eines vernünftigen und gelehrten Arztes, besser nocli in die 
Hände eines erfahrenen Praktikers als in die eines hervorragenden 
Gelehrten, jedenfalls aber eines Arztes, der einfache und, wo irgend 
angängig, einheimische Arzneistoffe verordnet. Rät dieser zum Ge- 
brauch eines Abführmittels, so beherzige man die Warnung Pauli 
vor deren zu häufiger Anwendung, da der oft wiederholte künst- 
liche Reiz den Darm seiner spontanen, natürlichen Function ent- 
wöhnt. 

Was die gesunden und schädlichen Nahrungsmittel und deren 
specifische Eigenschaften im Einzelnen betrifft, so ist mit einer 
oberflächlichen Behandlung der einschlägigen Fragen garnichts 
gethan. Man liest daher besser die betreffenden Autoren im Ori- 
ginal nach, den Paulus, der in circa vierundzwanzig Kapiteln die 
Eigenschaften der Nahrungsmittel ausführlich bespricht, oder den 
Galen, der allen Ansprüchen genügt und in seinen Büchern über 
die Nahrungsmittel alles Erwähnenswerthe anführt. Ich würde 
damit die Besprechung der Ernährung abschliessen, hielte ich nicht 
für richtig, einige Bemerkungen in zwangloser Weise aphoristisch 
hinzuwerfen. 

Zuerst von den Eiern. Plinius sagt: „Es giebt kein zweites 
Nahrungsmittel, das wie dieses den Kranken nährt, ohne ihm Be- 
schwerden zu machen, und das die Eigenschaften des Weins und 
der festen Kost in sich vereinigt." Avicenna spricht sich folgender- 
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maassen aus: „Der Dotter des Hühner-, Rebhühner- und Fasanen- 
eies ist das vortrefflichste Nahrungsmittel bei Blutarmut und Herz- 
schwäche.*^ Nach dem Aphrodisier Alexander schliesst das Ei die 
Eigenschaften aller Elemente, ja eine Welt im Kleinen in sich, da 
es aus den vier Elementen besteht, Kugelforra hat und lebens- 
fähig wird. Rühreier werden von manchen Autoren, namentlich 
auch von Paulus und Galen, verdammt. 

Der letztgenannte Autor verwirft auch die Verwendung der 
Gemüse als Nahrungsmittel; auch viele andere Schriftsteller warnen 
vor dem von M. Cato in den Himmel gehobenen Kohl. 

Nach Galen reicht Reisbrei allein zur Ernährung aus, wenn 
man sich damit nur satt isst; auch von Bohnen allein, meint er, 
könnte man sich ernähren, wenn sie nicht zu stark blähen würden. 

Ueber die diätetische und medicamentöse Verwerthung der Milch 
lässt sich Paulus in besonders schönen Worten aus, und Alexander 
sagt: „Die Milch ist leicht verdaulich und dabei sehr nahrhaft, da 
sie, selbst aus dem Blut hervorgegangen und sozusagen weiss ge- 
wordenes Blut, leicht wieder ins Blut und in Blut übergeht." 
Soviel von der Milch, um nur einige klassische Anschauungen zu 
citircn. 

Wer auf seine Gesundheit achten will, darf nach Paulus die 
Wirkung des Weins nicht unterschätzen. Wer davon zuviel ge- 
trunken hat, dem empfiehlt er den reichlichen Genuss kalten Wassers; 
am folgenden Tag nehme er einen Wermutaufguss, gehe viel spa- 
zieren, lasse sich massieren, nehme dann ein Bad und schlieslich 
wenig Nahrung. Galen warnt vor zu jungen und vor zu alten 
Weinen; letztere erhitzen zu sehr, erstere wärmen gamicht. 

Zehrende Kost ist nach Paulus für die Gesundheit weit harm- 
loser als mästende; da sie jedoch zu wenig Nährwert hat, giebt 
sie keine Kraft und keinen Saft; es ist deshalb zweckmässig, wie 
er hinzufügt, in der Kost die beiden Extreme zu meiden und eine 
Nahrung zu wählen, die weder zu dickes noch zu dünnes Blut 
macht. Während Speisen mit solcher Wirkung unserm System sehr 
zuträglich sind, sind jene, die die Säfte verderben, höchst schädlich 
und unter allen Umständen zu meiden. 

Der genannte Autor bezeichnet Roggenbrot als das nahrhafteste, 
Weizenbrot sei schwer verdaulich und blähend, Gerstenbrot wenig 
nahrhaft. 
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Wer sich des näheren über die Diätfragen informiren will, 
lese den letztgenannten Schriftsteller im Zusammenhang mit Galen. 

Einsalbuugen haben sich hierzulande nie recht eingebürgert, 
und auch in Italien, wo sie zuhause waren, sind sie ausser Mode 
gekommen. 

Ueber die Massage, die Galen mehr als alles andere empfiehlt, 
spricht er häufig und ausführlich unter steter Wiederholung der 
Aufforderung dazu in den Büchern: „Ueber die Erhaltung der Ge- 
sundheit." Auch von Asklcpiades und Hippokrates wird sie 
sehr gerühmt. Von letzterem Autor rührt auch der oft cirtirte Aus- 
spruch her: „Energische Massage härtet den Körper, leichte er- 
weicht; häufige Massage reducirt, seltenere vermehrt das Körper- 
gewicht." Deren täglicher Applikation, morgens nach dem Aufstehen, 
will der gelehrte Erasmus aus Rotterdam, ein von hause aus sehr 
schwächlicher Mann, seine Gesundheit zu danken haben; mir per- 
sönlich, wie überhaupt Gelehrten, empfiehlt er sie aufs wärmste. 
Ich folge mit Nutzen seinem freundschaftlichen Rate. 

Manche verbieten allen, die diese Krankheit durchgemacht 
haben, Abreibungen, Vollbäder und Douchen, vermutlich weil diese 
Proccduren die Sehnen lockern und erschlaffen ; gegen Schwitzbäder 
haben sie dagegen nichts einzuwenden. Alexander sagt: „Wasser, 
auch warmes, schadet den Sehnen, nicht weil es warm, sondern 
weil es nass ist." Paulus hingegen empfiehlt das warme Bad aus 
folgenden Gründen: „Es beseitigt das Müdigkeitsgefühl, ebenso wie 
die Folgen der üeberfütterung, wärmt, lindert, weicht auf, treibt 
Winde, fördert den Schlaf und macht fett. Es empfiehlt sich für 
Jedermann, Männlein und Weiblein, Alt und Jung, Hoch und 
Niedrig." Die Italiener baden heutzutage nur selten, was mir um 
so befremdlicher erscheint, als sie in alten Zeiten ans tägliche 
Baden gewöhnt waren, w^ie ihre Literatur und die Ruinen der 
enormen römischen Thermen beweisen. 

Leibesübungen empfiehlt Galen mit Mass und Ziel; jedes 
Uebermass ist nach ihm überhaupt verwerflich; auch sagt er: 
„Bewegung vor dem Essen ist der Gesundheit sehr zuträglich, Be- 
wegung nach dem Essen höchst schädlich. Sonst wird mangelhaft 
verarbeitete Nahrung vom Magen resorbiert und die Blutgefässe 
mit einem Strom roher Stoffe überschwemmt, ein Zustand, der alle 
erdenklichen Krankheiten nach sich zieht.** Paulus rät, so lang 
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mit den Leibesübungen fortzufahren, als sich der Körper dabei 
ausdehnt und rot wird, als energische Bewegungen gleichmässig 
und mühelos auszuführen sind und neben den gasförmigen Produkten 
der Transpiration auch sichtbarer Schweiss in Tropfen hervor- 
quillt; dagegen ist es Zeit, auszuruhen, sobald in einem der an- 
gegebenen Zeichen eine Veränderung eintritt. Auch rät er, kürz- 
lieh von einer Krankheit genesenen Körperteilen Ruhe zu gönnen. 
So bezeichnet auch Hippokrates Ruhe als ein Heilmittel für 
kranke Füsse; daraus folgert Alexander, dass sich auch für eben 
erst genesene Körperteile Ruhe empfiehlt. Denn seiner Meinung 
nach befördert Bewegung einen Andrang überflüssiger Stoffe nach 
dem kranken Glied, das dadurch leicht der Entzündung anheim 
fällt, Celsus sagt: „Bei Schmerzen am Knie ist Reiten höchst 
unzuträglich"; auch Gichtkranken verbietet er es. Bei den Alten 
waren Stimmübungen in Mode ; sie bestanden im Singen und lauten 
Lesen. 

Ich habe bereits oben erwähnt, dass ich hier noch lose Be- 
merkungen in zwang- und systemloser Weise, wie sie mir gerade 
in den Kopf kommen, hinwerfen würde. Man erwarte also hier 
keine ausführlichen Darlegungen. Wer sich genauer unterrichten 
will, lese die angeführten Autoren iip Original nach. Und da fällt 
mir gerade ein Ausspruch Galens ein, der sagt: „Wer auf seine 
Gesundheit hält, hat vor allem auf zwei Dingo zu achten: zweck- 
mässige Kost und guten Stuhl, um überschüssige Nahrungsrück- 
stände aus dem Svstem zu entfernen." 

Paulus sagt: „Die Alten hielten es für ein ausreichendes 
Zeichen guter Gesundheit, wenn sie jeden Tag normale und der 
aufgenommenen festen und flüssigen Nahrung entsprechende Ham- 
und Stuhlentleerungcn hatten." 

Auch über den Geschlechtsverkehr giebt Galen ausreichende 
Anweisungen; er bezeichnet ihn als schädlieh für trockene, nament- 
lich für trockenkalte Constitutionen, während er feuchten und warmen 
Naturen mit reichlicher Samenproduktion gestattet sei. Weiter 
sagt er: „Leute mit normaler Constitution brauchen sich des Bei- 
schlafs nifht vollkommen zu enthalten, wie solche mit trocken-kalter/' 
Ebenso sagt Paulus: ,,Der geschlechtliche Umgang schadet allen 
trocknen Organismen, zumal wenn sich zum Flüssigkeitsmangel 
noch eine kalte Natur hinzugesellt. Bei heissblütigen Naturen mit 



— 80 — 

Geis US sagt: „Ein gesunder Menscli, der sein eigner Herr 
ist, benötigt weder Arzt noch Heilgehülfen." Auch ich bin dieser 
Ansicht und glaube, dass ein vollkommen gesunder Mensch sich 
an kein Regime zu halten braucht. Gebrechliche und zu Kranklieiten 
disponierte Menschen und Leute, die einem gesundheitswidrigen 
Gewerbe nachgehen, sollten sich hingegen streng an bestimmte 
Gesundheitsregeln halten. Galen vertritt überhaupt die Ansicht, 
dass eine systematische Lebensweise unter allen Umständen am 
Platze sei; denn „Diät ist Medicin", sagt er. 



Das ist es, ehrwürdiger Vater, erlauchter Fürst, was ich über 
mein Thema teils aus eigner Erfahrung, teils auf Grund von Mit- 
teilungen andrer, zu Papier zubringen habe: dabei habe ich nament- 
lich von stummen Meistern und Leidensgefährten in dieser Krank- 
heit viel gelernt. Ich widme mein Werk Euer Gnaden, nicht zum 
eignen Gebrauch — da sei Gott vor, dass es jemals dazu kommen 
sollte, dass Sie es benötigten — , sondern damit sich in Ihrer 
Hofbibliothek ein Werk mit Anw^eisungen zum allgemeinen Gebrauch 
der Kranken belinde. Ueber den W'ert meiner Arbeit können Sie 
sich bei Stromer Auskunft erholen. Uebrigens hat es auch Ihr 
zweiter Leibarzt Dr. Kopp, der mir in manchen Punkten mit 
seinem Rat bei der Abfassung zur Seite gestanden, bereits durch- 
gesehen, allerdings nur Hüchtig, da mich meine eignen Angelegen- 
heiten zwangen, plötzlich nach Mainz zu reisen. Wäre es mir 
möglich gewesen, an Ihrem Hof zu bleiben — Sie waren zur Zeit 
in Sachsen - , so hätten wir es sorgfältiger gefeilt und ein wohl- 
gerundetes Werk veröffentlicht. So aber müssen Sie es hinnehmen, 
wie es eben ausgefallen. In dem ich es Ihnen als Neujahrsgeschenk 
behändige, sende ich ihnen zum Jahreswechsel meine besten Glück- 
wünsche. Leben Sie wohl, ehr- und hochwürdigster und erlauch- 
tester Fürst. Mögen Sie noch recht lang gesund in unserer 
Mitte weilen! 

Beendigt zu Mainz. Ende 1519. 



Druck vuii L. Schumacher in Borlin. 



